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^fögelt, ifteinigi, baS f;cit bix einen

fjjteäj Ëfjlugf gegeben, als box aitbext'hatb
°'5cv 3ll1c* \*a")ven SSfitevnïi, SOÎevg,

IftöSli, Stiegel unb 33xitni xticCjt
'

ntef)x freffen mottten! ®a I)atteft
Wf bu'§ balb JjexattS: jet) Tjab id) b i e

S e u d) c im ©tall, itnb bin bod) and)
babci geme)"evt, als bex ißfaxxex baS (Bebet

angefebt hatte itnb alles jitnt §intinel fcfjxie,
ex ntög mtS bod) mit biefex Sßfag bexfdjoneit.
Wirb nun muff id) alles itbex mid) exgel)en
laffen, maS biefe fcljxedtidje ßxanftjeit bxingt,
rrtrtfî foenigftenS fedjS SBodjen lang abgefjrerrt
fein bon allem 33exfet)x mit ben 9tad)baxn,
faitit nid)t mef)x juxJïixdje geïjen, bie Éinbcx
uid)t in bie Sdjitte unb nid)t in bie (£l)xi[ten=
Iel)xe. 21 nt Sonntag muff bie Stettefte um=
fouft auf ben Sefrfrantoui maxien, itnb bie,
fo im Statt fein nrüffen, büxfen nid)t einmal
ntel)i juin Qcffcn ins ÇartS ïommen, atteS

muff man it)nen bon meitemS tfexftxecfen,
bamit bie Stnftecfnng nid)t meitex manbexe.

Stbex bann exft baS liebe 83ietj! 2öaS

muff baS atteS brtid)mad)en unb leiben — eS

ift j$unt ©xbaxnren! f]m beften galt mixbs
eine fdjmexe Sejn babontxagen itnb im
fd)Iimmften galt, ^er leibex feine Seltenheit
ift, ba fournit bex SQie^gex unb „feutt" mix
bie foftbaxe SBaxe, mie fie jejit fagett, unb id)
bin ein axntex lOiaun mit einem teexen Statt
unb bajit bietïeicï)t nod) belt SSucfel bolt

Sdjntbcn. Sott man ba hidjt jammcxit obex

faft bexjmeifetn
die in! fßaff einmal auf!
©S finb jetjt balb ^oei gatjxe I)ex, atS bex=

jenige, bex bieS fd)xeibt, in feinem Soxfc ben

ganzen gantntex bex Sertd)e mitanfef)en
tonnte. Sßic max ba atteS bolt ßuminex rtitb
Sfngft. ©S gxaute ben Seilten box bex 3Us
fünft, eS maxen auet) fotd)e babei, bie faft
bcxjmeifelrt molftert. Unb heute...? @S

hat fid) hexauSgeftetlt, baff eS feinem einzigen
fo fd)ted)t gegangen ift, mie man befiixd)tct
hatte. Sitte fiitb bie nämlichen t)aö^chen
23aitexit geblieben, bie fie fchort box bex Send)c
maxen. 3d) utttjf abex bod) aud) fagen, baff
bie iDM)XjsaI)I bon biefen ^Betroffenen biefeS
sUtiffgefct)icf atS eine Sßxitfuitg rtitb .§einr=
fnd)itng ©otteS auffaßten unb bie fd)mexen
Sage in d)xifttid)ex ©xgebung extxagen haben.
lDcartd)e bon ihnen fd)xieben fd)öne SBxiefe an
bett Seetfoxgex, moxauS ex if)xe d)xifttid)e ©e=

finmtng beittlid) exfenneu tonnte, itnb bex

Seetfoxgex t)ftt it)nen miebex gefd)xieben unb
fie in it)xcx guten ©efiunuitg beftäxft unb in
ihxenr SRiffgefd)id getxöftet.

®aS maxen Sage, in benen eS fich geigen
muffte, ob in bex Sat eilt matjxeS d)xifttict)eS
©ottbextxauen boxhanbeu fei, itrtb ein feftex
©taube, bex nicht iitS SÖanfeir fontiirt, mag
and) baS lUiiffgefctjicf nod) fo gxoff feilt.

SÖaS haft bit bix beim biSf)ex babci ge=

Nemigi, das hat dir einen
Chlupf gegeben, als bor anderthalb
oder zwei Jahren Blüemli, Nlerz,
Rösli, Spiegel nnd Brüni nicht

^ mehr fressen wollten! Da hattest
du's bald heraus: setz hab ich d i e

Seuche im Stall, nnd bin doch auch
dabei gewesen, als der Pfarrer das Gebet
angesetzt hatte und alles zum Himmel schrie,
er mög uns doch mit dieser Plag verschonen.
Und nun muß ich alles über mich ergehen
lassen, was diese schreckliche Krankheit bringt,
muß wenigstens sechs Wochen lang abgesperrt
sein von allem Verkehr mit den Nachbarn,
kann nicht mehr zur Kirche gehen, die Kinder
nicht in die Schule und nicht in die Christenlehre.

Am Sonntag muß die Aelteste
umsonst aus den Seppantoni warten, nnd die,
so im Stall sein müssen, dürfen nicht einmal
mehr zum Essen ins Haus kommen, alles
muß man ihnen von weitems herstrecken,
damit die Ansteckung nicht weiter wandere.

Aber dann erst das liebe Vieh! Was
Muß das alles durchmachen und leiden — es

ist zum Erbarmen! Im besten Fall wirds
eine schwere Letzi davontragen und im
schlimmsten Fall, der leider keine Seltenheit
ist, da kommt der Metzger und „keult" mir
die kostbare Ware, wie sie jetzt sagen, und ich
bin ein armer Mann mit einem leeren Stall
und dazu vielleicht noch den Buckel voll

Schulden. Soll man da nicht jammern oder
fast verzweifeln...?

Nein! Paß einmal auf!
Es sind jetzt bald zwei Jahre her, als

derjenige, der dies schreibt, in seinem Dorfe den

ganzen Jammer der Seuche mitansehen
konnte. Wie war da alles voll Kummer und
Angst. Es graute den Leuten vor der
Zukunft, es waren auch solche dabei, die fast
verzweifeln wollten. Und heute...? Es
hat sich herausgestellt, daß es keinem einzigen
so schlecht gegangen ist, wie man befürchtet
hatte. Alle sind die nämlichen hablichen
Bauern geblieben, die sie schon vor der Seuche
waren. Ich muß aber doch auch sagen, daß
die Mehrzahl von diesen Betroffenen dieses
Mißgeschick als eine Prüfung und
Heimsuchung Gottes auffaßten und die schweren
Tage in christlicher Ergebung ertragen haben.
Manche von ihnen schrieben schöne Briefe an
den Seelsorger, woraus er ihre christliche
Gesinnung deutlich erkennen konnte, und der
Seelsorger hat ihnen wieder geschrieben und
sie in ihrer guten Gesinnung bestärkt und in
ihrem Mißgeschick getröstet.

Das waren Tage, in denen es sich zeigen
mußte, ob in der Tat ein wahres christliches
Gottvertranen vorhanden sei, nnd ein fester
Glaube, der nicht ins Wanken kommt, mag
auch das Mißgeschick noch so groß sein.

Was hast du dir denn bisher dabei ge-
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bod)t, Dicniigi, meint Dim ber .ftoujel bos
ÎBovt ertönte: „©ucljet gitci-ft bos (Re id)
©ottes uitb feine ©ercc()tigfeit nub bos
Uebrige mirb end) tjmgncjecjebeit merbeit"?
flc() mid annehmen, etmos (Rechtes, ttnb es
I)ot fid) biefcS SBort gerobe bei betten ouf bos
tiefte bemoh'rt, bie fid) buret; boS Uitglitcf ber
©eudje nid)t ottS bent ©Icidjgemidji hoben
bringen (offen. ©ie (Gottergebent)eit uitb
©cbittb, mit ber bie .speiiiifud)iutg ertragen
mürbe, mar eilt ÜBetociS bofiir, baft bie (Be--

troffeiteit it;r .Ç>erg nid)t nlfgufet;r oit bas
^rbifdjc gelängt t;otten, bofj ifjitett boS

®uc()cit beS die id)es ©otteS bod) immerhin
und) boranging.

Hub bo()er ()ot fid) battit and) ber freite
©eil bes SßorteS erfüllt ; fie mürben buret; beit
Segen ©otteS für ihren Schaben entfd)öbigt
uitb belohnt, „bos Uebrige mürbe iï;itcit ba^it
gegeben", ©aritnt foil niait fid) iit fo(d)eit
Reiten nie 51t feljr öngftigcit. SOÎoit foil feilte
Sßflidjt tun uitb bie nötige 95orfid;t onmeubcit,
befottbers int S-Berfcl)t mit berfeud)tcit ©egem
ben. Iber meint olles nid)tS t;ilft uitb bie
(eibige ®citd)c fid) benttod) bo uitb bort eim
niftet, fo broudjt ntoit beS()o(b nid)t 51t bcr=

^mcifefit. ©os ©ottbertroueit foil mon
intnier bcmaï;reit, uitb boitit mirb es ficher
and) ont ©cgeit (Gottes itid)t fehlen. ©S ()ot
fid) iit uufercr (Gegeitb beut(id) gezeigt, bojf
bic Hoffnung uitb bos Vertrauen auf (Gott
nid)t ^itfc()oitbeit merben.

Stber bit ntcinft, dientigi, es fei bod)
fdjöitcr, menu ntoit nid)t fo I)ort Ijeimgefudjt
merbe.

2d)on rcd)t, mein Sieber! d( ber me igt
bu mod) îtidjt, bafj SDÎenfd; feilt ungefähr boS
gleidje ift mie e i b e it. ©em Seibcn auS=
meidjeit, es immer bon bir uitb ben ©einen
fernhalten — bos (oituft bit itic()t. ©in olteS
iüiörd)eit eigä()(t boit einem ormeit SJionnc,
ber 510ö(f (tinber I;otte, uitb o(S i()iu boS

©reijcljutc geboren mürbe, ging et boller
©orgen auf bie ©tröffe uitb bcfd)(off, beit
erfteu heften, ber i()nt begegne, 51t bitten, er
möge feiitent .fiiube 5ßatc fein. ©0 begegnete
i()in ber liebe (Gott in 9Jtenfc()citgeftn(t ttitb
er fragte i()it fofort, ob er ißote fein mode,
©er liebe (Gott fogte 51t uitb ber ff) tad), er
mode bofiir forgeit, boft es beut .fiiube gut
gehe ttnb eS etloaS (RedReS ottS il;nt merbe.

©0 fragte iljit ber (Uiouit: „SBcv bift bit'?"
Uitb als er hörte, bof) jener ber liebe (Gott fei,
fo ontmortete er: „(Ruit begehr id) bid) nid)t
51111t Sß01c 11 meines .fiiitbcs. ©emt boitn
mühte es ja ein 3Jtnrtt)rer uitb ©treugtriiger
feilt auf ©rben fein gaitgcS Seben long."

dcidjt moI)r, fRcntigi, eine gong uitbem
ftöubige Slntmort! .spotte bod) biefer ornte
tüieiifd) miffeit fodeu, bof? fo mie fo jebcr fein
.(treng 51t trogen ()ot. ©ie, fo bo meinen,
ntoit fodte nicl;ts 31t leiben hoben auf ber
3ße(t, finb immer bie erfteu, bie gfeief; gegen
©ott murren ititb frogeit, moritin beult (Gott
gerobe fie mit Ungliict, .firaitf()eit uitb Ilm
fegen hcintfitd;e. O6 boS nun ber Sohn fei
bofiir, baff ntoit ein redjtfdjaffeneS Seben

geführt, bie .Stiitbcr gitr (G011 e S fit rcl) t etgogeit,
gebetet uitb gearbeitet ()obeV Sluberc, bie in
ber Eirdje itidjt eng mocI;eit, bie eS mit beit
©eboteit ©otteS uitb ber .fiirc()e nicht fo genau
nehmen, bie bleiben bcrfd)ont bom Dlijü
gefdjicf, bie ©d;Ied)teit hoben ©liieï uitb bie
(Rechten Ungliict.

©iitigermafjeit ift's freilief; fo, ober mos
meiuft moI)I, mirb bie ©eudje beffer, incitit
bu es ntachft mie jener ornte ©c()(ucfer uitb
beut .Sperrgott beit

"
©hvenfdab nicht gönnen

midft in beiitem -Spergen ttnb in bei iter ^a=
ntific briit? sJieiit, bo märft bu gong auf bent
©0(5)0eg: 11t i t ©ott tonnft bu nie gang um
gliicf(id) feilt, 0 u c ©ott ober bift bu fo
mie fo fc()ott uitglüdflid), and) menu bu boS
©elb mit beut (JRi(d)feffc( oitffd)öhfeii föitm
teft. Uitb gitbem borfft bn nie meinen, ©ott
(äffe es ait einer gütigen giirforgc für feilte
ffreuitbc fehlen, ©r rechnet gong onberS als
mir tldeufcheit, ttnb ici) loeifj felbft einen
Pfarrer, beut eS eine Zeitlang fdjmcr mürbe,
bie .spoitb beS .spornt 51t berftcljcn. ©öS ging
fo gu:

ffu einem ©orf ott ber ©cf; 1xi e i g ergr c ng e

mar ber Pfarrer jahrelang front uitb litt
fürchterliche ©djmergen ©og uitb 9ïocï;t...
©er eine $ufj 'tourbe broitbig itnb bie ©tergte
erflörten, er ntüffc nbgcitommen merben.
5((s ber ffitjj meg mar, fühlte ber .firanfe
einige ©r(eid)teruitg, ober eS ging nid)t lang,
fo ergriff boS liebet beit Strin, unb and) ber
hätte itocf; einiger geit abgefdjnitten merben
mtiffcit, menu nicht bic SBafferfudjt bogu ge«
fontmen unb ber fronte bttref; beit ©ob bon
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dacht, Remigi, wenn van der Kanzel das
Wort ertönte: „Suchet zuerst das Reich
Gottes und seine Gerechtigkeit und das
Uebrige wird euch hinzugegeben werden"?
Ich will annehmen, etwas Rechtes, und es
hat sich dieses Wort gerade bei denen ans das
Beste bewährt, die sich durch das Unglück der
Seuche nicht ans dem Gleichgewicht haben
bringen lassen. Die Gottergebenheit und
Geduld, mit der die Heimsuchung ertragen
wurde, war ein Beweis dafür, daß die
Betroffenen ihr Herz nicht allzusehr an das
Irdische gehängt hatten, daß ihnen das
Tuchen deS Reiches GotteS doch immerhin
noch voranging.

Und daher hat sich dann auch der zweite
Teil des Wortes erfüllt: sie wurden durch den
Segen Gottes für ihren Schade» entschädigt
und belohnt, „das Uebrige wurde ihnen dazu
gegeben". Darum soll man sich in solchen
Zeiten nie zu sehr ängstigen. Man soll seine
Pflicht tun und die nötige Borsicht anwenden,
besonders im Verkehr mit verseuchten Gegenden.

Aber wenn alles nichts hilft und die
leidige Seuche sich dennoch da und dort
einnistet, so braucht man deshalb nicht zu
verzweifeln. Das Gottvertrauen soll man
immer bewahren, und dann wird es sicher
auch am Segen GotteS nicht fehlen. ES hat
sich in unserer Gegend deutlich gezeigt, daß
die Hoffnung und das Vertrauen ans Gott
nicht zuschanden werden.

Aber du meinst, Remigi, es sei doch
schöner, wenn man nicht so hart heimgesucht
werde.

Schon recht, mein Lieber! Aber weißt
du noch nicht, daß Mensch sein ungefähr das
gleiche ist wie leid e n. Dem Leiden
ausweichen, es immer von dir und den Deinen
fernhalten — das kannst du nicht. Ein altes
Märchen erzählt von einem armen Manne,
der zwölf Kinder hatte, und als ihm das
Dreizehnte geboren wurde, ging er voller
Sorgen ans die Straße und beschloß, den
ersten Besten, der ihm begegne, zu bitten, er
möge seinem Kinde Pate sein. Da begegnete
ihm der liebe Gott in Menschengestalt und
er fragte ihn sofort, ob er Pate sein wolle.
Der liebe Gott sagte zu und versprach, er
wolle dafür sorgen, daß es dem Kinde gut
gehe und es etwas Rechtes aus ihm werde.

Da fragte ihn der Mann: „Wer bist du?"
lind als er hörte, daß jener der liebe Gott sei,
so antwortete er: „Run begehr ich dich nicht
zum Paten meines Kindes. Denn dann
müßte es ja ein Märtyrer und Krenzträger
sein ans Erden sein ganzes Leben lang."

Richt wahr, Remigi, eine ganz
unverständige Antwort! Hätte doch dieser arme
Mensch wissen sollen, daß so wie so jeder sein
Kreuz zu tragen hat. Die, so da meinen,
man sollte nichts zu leiden haben ans der
Welt, sind immer die ersten, die gleich gegen
Gott murren und fragen, warum denn Gott
gerade sie mit Unglück, Krankheit und Un-
segen heimsuche. Ob das nun der Lohn sei

dafür, daß man ein rechtschaffenes Leben
geführt, die Kinder zur Gottesfurcht erzogen,
gebetet und gearbeitet habe? Andere, die in
der Kirche nicht eng machen, die eS mit den
Geboten GotteS und der Kirche nicht so genau
nehme», die bleiben verschont vom
Mißgeschick, die Schlechten haben Glück und die
Rechten Unglück.

Einigermaßen ist's freilich so, aber was
meinst wohl, wird die Seuche besser, wenn
du es machst wie jener arme Schlucker und
dem Herrgott den' Ehrenplatz nicht gönnen
willst in deinem Herzen und in deiner Fa-
milie drin? Rein, da wärst d» ganz ans dem
Holzweg: m i t Gott kannst du nie ganz
unglücklich sein, v h n e Gott aber bist du so

wie so schon unglücklich, auch wenn du das
Geld mit dein Milchkessel aufschöpfen könntest.

Und zudem darfst du nie meinen, Gott
lasse es an einer gütigen Fürsorge für seine
Freunde fehlen. Er rechnet ganz anders als
wir Menschen, und ich weiß selbst einen
Pfarrer, dem eS eine Zeitlang schwer wurde,
die Hand des Herrn zu verstehen. Tas ging
so zu:

In einein Dorf an der Schweizergrenze
war der Pfarrer jahrelang krank und litt
fürchterliche Schmerzen Tag und Nacht...
Der eine Fuß wurde brandig und die Aerzte
erklärten, er unisse abgenommen werden.
Als der Fuß weg war, fühlte der Kranke
einige Erleichternng, aber es ging nicht lang,
so ergriff das Uebel den Arm, und auch der
hätte nach einiger Zeit abgeschnitten werden
müssen, wenn nicht die Wassersucht dazu
gekommen und der Kranke durch den Tod von
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fernen entfeßtid)en Setben erlöft toorben
ioäre, $n feinen größten ©cßmerjen befant
er einmal ©efucß bon einer Jungfrau feiner
Pfarrei, bie ißn bat, ißm einige SSerfe bor«
lefen p bürfen, bie ba§ SJtäbcßen felbft in
Steinte gebracht Ijatte. 2D7ocf)ten bie SSerfe
auch meßt gang tunftgerecßt fein, fo hatte ber
tränte Pfarrer boct) eine große greube baran.
®a§ aJtäbcßen fagte barin in ergreifenben
SBorten feinem ©eetforger, toie ißm ©Ott in
biefen fcßtoeren Seiben bie allergrößte 3Boßt=

and) nocß „atted Ueßrige" bap betommen,
fo tann bief es „atte§ Uebrige" nicßt bloß
bie irbifcße SSerforgung bebeuten, baß man
fein reicßticßed Stuêtommen finbe unb täglicfj
toenigftend gioeimat $teifcß auf bent Sifcß
ßabe. Qa, bad tonnte genügen, toenn ber
äJtenfcß nttr fo eine Strt ßößered $ier unb
mit fed)s 0cßuß unter bem Söoben alte§ aus
toäre. Stber ber ÜDtenfcß ßat nun einmal
eine itnfterblicße ©eete, unb bamit biefe
toäcßft unb gebeizt für ißr einiges Seben bei

Jfuf dem U)ege nacb Gmaus Son 3. non Jübricf).

tat ertoeife unb ben fcßönften Sot)it für feine
Sreue audpßle, unb ed bat ben Pfarrer
barin, er möge bom Çeitanb am ^reuj nod)
meßr ©cßmeräen erbitten, um ißm immer
äßnlkßer ^u toerben.

Unb p biefem SBauernmäbcßen foltten
inir eigentlich alle in bie ©cßute geßen. SSon

ißm foltten inir p ber ©infießt gefüßrt ioer=
ben, baß Seiben eine befonbere ©unft unb
©nabe ©otted finb, bie er für feine befonbern
grettnbe bereit ßält. SBenn ber foeilartb fagt,
baß jene, bie perft bad fReicß ©otted fudjen,

1922

©ott, bap finb ißr Seiben nötig.
©otted Stöege finb unerforfcßtüß. ©§ ßat

maneßmat ben Stnfcßein, aid ob ©ott felbft
gegen fein eigenes» SReicß tämßfe. 93tart hat
feßon meßrfaeß getefen babon, baß ©cßiffe,
auf benen panjig, breißig unb meßr StRiffio*
näre p aßoftotifdßer Sßirtfamteit in frembe
Sänber reifen iooltten, mit ÜJtann unb
•Diaus untergegangen finb, tein einziger tarn
mit bem Seben babon. Unb fie ioären boeß

fo bitter nötig getoefen, unb ißre 2tusbi(bung
ßatth fo biet ©etb berfcßlungen. Ober ioenn
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seinen entsetzlichen Leiden erlöst worden
wäre. In seinen größten Schmerzen bekam
er einmal Besuch von einer Jungfrau seiner
Pfarrei, die ihn bat, ihm einige Verse
vorlesen zu dürfen, die das Mädchen selbst in
Reime gebracht hatte. Mochten die Verse
auch nicht ganz kunstgerecht sein, so hatte der
kranke Pfarrer doch eine große Freude daran.
Das Mädchen sagte darin in ergreifenden
Worten seinem Seelsorger, wie ihm Gott in
diesen schweren Leiden die allergrößte Wohl-

auch noch „alles klebrige" dazu bekommen,
so kann dieses „alles klebrige" nicht bloß
die irdische Versorgung bedeuten, daß man
sein reichliches Auskommen finde und täglich
wenigstens zweimal Fleisch auf dem Tisch
habe. Ja, das könnte genügen, wenn der
Mensch nur so eine Art höheres Tier und
mit sechs Schuh unter dem Boden alles aus
wäre. Aber der Mensch hat nun einmal
eine unsterbliche Seele, und damit diese
wächst und gedeiht für ihr ewiges Leben bei

Ruî à Wege nach kmaus Bon I. von Führich.

tat erweise und den schönsten Lohn für seine
Treue auszahle, und es bat den Pfarrer
darin, er möge vom Heiland am Kreuz noch
mehr Schmerzen erbitten, um ihm immer
ähnlicher zu werden.

Und zu diesem Bauernmädchen sollten
wir eigentlich alle in die Schule gehen. Von
ihm sollten wir zu der Einsicht geführt werden,

daß Leiden eine besondere Gunst und
Gnade Gottes sind, die er für seine besondern
Freunde bereit hält. Wenn der Heiland sagt,
daß jene, die zuerst das Reich Gottes suchen,

1922

Gott, dazu sind ihr Leiden nötig.
Gottes Wege sind unersorschlich. Es hat

manchmal den Anschein, als ob Gott selbst

gegen sein eigenes Reich kämpfe. Man hat
schon mehrfach gelesen davon, daß Schisse,
auf denen zwanzig, dreißig und mehr Missionäre

zu apostolischer Wirksamkeit in fremde
Länder reisen wollten, mit Mann und
Maus untergegangen sind, kein einziger kam
mit dem Leben davon. Und sie wären doch
so bitter nötig gewesen, und ihre Ausbildung
hattö so viel Geld verschlungen. Oder wenn
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tttcin lieft, tote tüchtige unb eifrige ©eifttidfe
auf einer ©tetfdjertour ju ©obe fallen, ©ie
flatten ja nod) fo biet mitten nnb leiften
fönnen für baS aièid) ©otteS! 2Ba§ motten
Voir arme 9Aenfchtein ba lange grübeln! ©ie
StUttoort bleibt immer bie nämliche: aflenfd),
beuge biet) unter bie allmächtige §anb
©otteS! SDÎit alt beinern ©rübetn fannft bu
tticf)t§ erteietjen, menigftenS niefft fo biet, als
bn mit einem einzigen: „§err, erbarme biet)

ünfer" erreichen tannft.
©S bleibt babei; ohne Kreitz nnb Seiben

famt bie grömmigfeit in uns fo ioenig
toad)fen unb zunehmen, als bie Frucht beS

gelbes ohne 3Regen unb ©onnenfätein. Unb
befonberS unentbehrlich ift bas Kreuz einem
9flenfd)en, ber nach ©otteS liebebotler
©nabentbat)t zu mehr als alltäglicher •<peilig=
feit tjerantoachfen foil. ©arurn haben bie
^eiligen immer©ott gebanft, menu er ihnen
Seiben fdfiefte, unb an ber ©röffe ber Seiben
haben fie bie ©röffe feiner Siebe gegen fie
gemeffen. SEber auch unter ganz einfachen
Seuten fann man ähnliches erleben, trie mir
ein SSeiffjiel befannt ift bon einem Sflamte.
©eine grau unb feine Einher ftarben ihm
tueg, fein Sater tourbe bom ©djlagftufj ba-

hingerafft, unb nicht lange nachher feine
9ftutter bon einem Einbrecher ermorbet. ©in
Itngtüc! aufS anbere! Unb ba fprad) ber
aflann: „atun treig ich, bafj ©ott mid) lieb
hat; benn er greift mich &a an, too es mir
am toeheften tut..

©cEjau, SRemigi, bie Sßett ift gegentoärtig
fo boller Seiben, bafj toahrlich toenige finb,
bie nicht ©d)toereS zu tragen hoben, unb toaS
noch beborfteht, triffen toir nicï)t. ®a ift eS

eine gute Soritbung, toenn man bie täglichen
Seiben unb fpauSfreuje gebutbig 51t ertragen
fucht. 3flan fann auch ©dfmereS leichter er
tragen, fofern man fid) baran getoötmt hat,
Seichteres in chriftlidEjer Ergebung auf fich

ju nehmen. Unb befonberS ift'S für ben
grieben mit ben lieben §auSgenoffen biet
beffer, toenn man fid) ettoaS gefallen lägt,
als trenn man mit einem ranzigen, bändigen
unb launigen ttöefen fid) felbft unb anbern
baS Seben fc£;trer macht, ©rum ift'S für bid)
unb mich unb alte baS Sefte, altes bon ber
§anb ©otteS in ©emut itnb Sefdfeibenheit
entgegenzunehmen mit bem frommen
©ftruef):

„©etobt fei ©ott in alten
feinen SB er t e n!"

Der ßefudi béa ntio|tolifci)cit Nuntius in llituunlîicn

©ie ©age bom 25. bis 27. guni 1921
toerben für Sanb unb Soif bon Sîibmatben
für immer benftoürbig bleiben, ©ie brachten
uns ben Sefucl) beS afoftoItfd)en StuntiuS bei
ber fchmeizerifdjen ©ibgenoffenfd)aft, ®rz*
bifdfofSuigi aflagtione. SBir be=

grüfjten unb berehren in ihm ben Sertreter
beS heiligen SaterS in ïïtom, ben SEbgefanbten
Sßafcft Senebift XV., ber in fdftoerer geit fo
toeife unb fraftbotl baS ©teuerruber ber
Kirdfe tenft.

©abei erinnerten toir üftibtoalbner unS
mit befonberer greube an bie ©atfadfe, bafj
baS .foauftberbienft an ber erftmatigen, batt=
ernben ©rridftung ber hähftlidjen Sîuntiatur
in ber EibgenoffenfcEjaft bem größten unb be=

beutenbften ©taatSmanne unfereS SanbeS,

atitter afletchior Suffh, zuf°mnü-

©S mar in ben ferneren geiten nad) ber 91e=

formation, ©ie retigiöfen unb firchtid)en
guftänbe in ben fattjolifchen Drten ber ©ib*
genoffenfdfaft gaben Stnlafz zu ernfter ©orge,
©a tourbe ber tneitblicfeube aiibmalbuer
Sanbammann afletd)ior Suffh bon bem ©e=

banfen met)r unb mehr erfüllt, bafj zur
SBieberertoedung fathotifdjen SebenS im
©d)toeizertanbe uict)tS fo felfr beitragen
toiirbe mie bie ©rridftung einer ftänbigen
af>oftotifd)en Siuntiatur. gaEjre tang bemühte
er fich in biefem ©inne. gn feinem greunbe,
bent grofjen Karbiuat bon Sflaitaub, bem
h I. K a r I SorromäuS, fanb er einen
toarmeit SSefürtoorter beS $Iane§, ben er —
mie er felbft fd)rieb — „für ben ©ienft ©otteS
unb feiner heiligen Religion fo mistig unb
nötig" erad)tete. ©nbticf), am 2. 3flai 1579,
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Man liest, wie tüchtige und eifrige Geistliche
auf einer Gletschertour zu Tode fallen. Sie
hätten ja noch so viel wirken und leisten
können für das Reich Gottes! Was wollen
wir arme Menschlein da lange grübeln! Die
Atttwort bleibt immer die nämliche: Mensch,
beuge dich unter die allmächtige Hand
Gottes! Mit all deinem Grübeln kannst du
Nichts erreichen, wenigstens nicht so viel, als
du mit einem einzigen: „Herr, erbarme dich
unser" erreichen kannst.

Es bleibt dabei: ohne Kreuz und Leiden
kann die Frömmigkeit in uns so wenig
wachsen und zunehmen, als die Frucht des

Feldes ohne Regen und Sonnenschein. Und
besonders unentbehrlich ist das Kreuz einem
Menschen, der nach Gottes liebevoller
Gnadenwahl zu mehr als alltäglicher Heiligkeit

heranwachsen soll. Darum haben die
Heiligen immer Gott gedankt, wenn er ihnen
Leiden schickte, und an der Größe der Leiden
haben sie die Größe seiner Liebe gegen sie
gemessen. Aber auch unter ganz einfachen
Leuten kann man ähnliches erleben, wie mir
ein Beispiel bekannt ist von einem Manne.
Seine Frau und seine Kinder starben ihm
weg, sein Vater wurde vom Schlagsluß da¬

hingerafft, und nicht lange nachher seine
Mutter von einem Einbrecher ermordet. Ein
Unglück aufs andere! Und da sprach der
Mann: „Nun weiß ich, daß Gott mich lieb
hat; denn er greift mich da an, wo es mir
am Wehesten tut..."

Schau, Remigi, die Welt ist gegenwärtig
so voller Leiden, daß wahrlich wenige sind,
die nicht Schweres zu tragen haben, und was
noch bevorsteht, wissen wir nicht. Da ist es
eine gute Vorübung, wenn man die täglichen
Leiden und Hauskreuze geduldig zu ertragen
sucht. Man kann auch Schweres leichter
ertragen, sofern man sich daran gewöhnt hat,
Leichteres in christlicher Ergebung auf sich

zu nehmen. Und besonders ist's für den
Frieden mit den lieben Hausgenossen viel
besser, wenn man sich etwas gefallen läßt,
als wenn man mit einem rauzigen, bauzigen
und launigen Wesen sich selbst und andern
das Leben schwer macht. Drum ist's für dich
und mich und alle das Beste, alles von der
Hand Gottes in Demut und Bescheidenheit
entgegenzunehmen mit dem frommen
Spruch:

„Gelobt sei Gott in allen
seinen Werken!"

Der Besuch des apostolischen Nuntius in Nidwaldcn

Die Tage vom 25. bis 27. Juni 1921
werden für Land und Volk von Nidwalden
für immer denkwürdig bleiben. Sie brachten
uns den Besuch des apostolischen Nuntius bei
der schweizerischen Eidgenossenschaft, Erz-
bischofLuigi Maglione. Wir
begrüßten und verehren in ihm den Vertreter
des heiligen Vaters in Rom, den Abgesandten
Papst Benedikt XV., der in schwerer Zeit so

weise und kraftvoll das Steuerruder der
Kirche lenkt.

Dabei erinnerten wir Nidwaldner uns
mit besonderer Freude an die Tatsache, daß
das Hauptverdienst an der erstmaligen,
dauernden Errichtung der päpstlichen Nuntiatur
in der Eidgenossenschaft dem größten und
bedeutendsten Staatsmanne unseres Landes,
Ritter Melchior Lussh, zukommt.

Es war in den schweren Zeiten nach der
Reformation. Die religiösen und kirchlichen
Zustände in den katholischen Orten der
Eidgenossenschaft gaben Anlaß zu ernster Sorge.
Da wurde der weitblickende Nidwaldner
Landammann Melchior Lussy von dem
Gedanken mehr und mehr erfüllt, daß zur
Wiedererweckung katholischen Lebens im
Schweizerlande nichts so sehr beitragen
würde wie die Errichtung einer ständigen
apostolischen Nuntiatur. Jahre lang bemühte
er sich in diesem Sinne. In seinem Freunde,
dem großen Kardinal von Mailand, dem

hl. Karl B o r r o mäu s, fand er einen
warmen Befürworter des Planes, den er —
wie er selbst schrieb — „für den Dienst Gottes
und seiner heiligen Religion so wichtig und
nötig" erachtete. Endlich, am 2. Mai 1579,
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